
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 24 (1942)

Heft 43

PDF erstellt am: 30.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



- -1 ?1i i.L?vàd11o'b>iE k

Winterthur, 2 Z. Oktober I?42. Erscheint jede« Freitag 24. Jahrgang Nr. ^àà raumblatt
Abonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr 11,50, halbjährlich Fr 6 30
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 16,—.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto V-Ill K s» Winterthur

Organ für?rauenintsressen und Frauenaufgaben
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft „Schweizer Irauenblattst Winterthur
Znseraten-Annahme: August Aitze A.-T,, Stockerftraße K4, Aiirich 2, Telephon 7 2S7S. Pvstcheek-Konto VIII IZ4ZS

Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur A,-S., Telephon 2 22 SZ. Postcheck-Konto VIII b SS

Znsertionspreis: Die einspaltige
Millimeterzeile oder auch deren Raum 15 Rp, für
die Schweiz, 30 Rp, für das Ausland /
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp, ^ Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate / Jnseratenschluß Montag Abend

Inland
Das Mititärkassationsgericht bat die Beschwerde

gegen die durch das DivisionSgericht 8 vor einigen

Wochen gefällten Todesurteile abgewiesen.
Die Verurteilt:» haben Begnadigungsgesuche an die
Bundesversammlung gerichtet, die zu einer
außerordentlichen Sitzung zusammentreten wird.

Das Schweizerisch-Ungarische
Wirtschaftsabkommen vom 11, Oktober 1941 ist
bis zum 30, September 1943 verlängert worden.

Die Schweizerpresse ist in einer Konferenz unter
dem Vorsitz von alt Bundesrat Minger über die
vorgesehene Sammlung für die Kriegswinter-
Hilfe 1942/43 orientiert worden.

Das Komitee vom Internationalen Roten
Kreuz hat die britische und die deutsche Regierung
in einem Telegramm auf das durch die Genfer
Konvention betreffend Behandlung der Kriegsgefangenen
ausgesprochene Verbot der Ergreifung von Repressa-
lien gegenüber Kriegsgefangenen aufmerksam gemacht
und gleichzeitig seine Dienste angeboten-

Kriegswirtschaft: Das Kriegs-Jndustrie-
und -Arbeitsamt überläßt es den Brennstoffverbran-
chern, die zugeieu'te Bvennstofsauote zweckmäßig einzuteilen

sowie die Heizungsdauer und die Raumtemperaturen

zu bestimmen. Die Novemberlebensmittelkarte
weist gegenüber derjenigen vom Oktober

folgende Aenderungen auf: 250 Gramm zusätzlichen
Einmackzucker tblinder Coupon): serner werden blinde
Coupons der Oktober- und Novemberkarte ab sofort
bis zum 5. November bzw. vom 1. November bis
5, Dezember zum Bezug von Käse gültig erklärt, —
Die Polizeistunde für die Vervflequngs- und
Unterhaltungsstätten in der ganzen Schweiz wird auf 23
Uhr, an Sonn- und allgemeinen Feiertagen sowie an
den Vorabenden derselben auf 24 Uhr festgesetzt,

Ausland.

U.S.A.: Das Repräsentantenhaus und der
Armeeausschuß des Senates haben der Herabsetzung des
Mindestalters für die Militärdienstpflicht aus 18 Jahre
zugestimmt.

Deutschland: Anläßlich einer Großkundgebung
in München bat Minister Goebbels sich mit der
englischen Kriegspropaganda auseinandergesetzt. — Große
Transporte von Frauen und Kindern aus den bom-
bcngesährdeten Gebieten Westdeutschlands treffe» ständig

in Oberschlesien und im Gouvernement Polen
ein, wo sie untergebracht werden sollen.

Frankreich: Im Zusammenhang mit der
Entsendung französischer Arbeiter nach Deutschland ist
es in Lyon und an andern Orten zu Unruhen
und Streiks gekommen. — Ministerpräsident Laval
hat in einer Radioansprache einen eindringlichen Appell

an die Arbeiter gerichtet: es sollen, falls über
100,000 Facharbeiter nach Deutschland zur Arbeit
gehen, auch die Frauen von kriegsgefangenen Franzosen

mit ihren Männern in Deutschland arbeiten
„dürfen". — Die französische Regierung hat den
Vorschlag des amerikanischen Staatsdepartements
angenommen, wonach 1000 bis 5000 gegenwärtig im
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besetzten Frankreich lebende jüdische Flüchtlingskinder
im Alter bis zu 18 Jahren, deren Eltern nach dem
Osten deportiert worden sind, in Amerika aufgenommen

werden sollen.
Aus Luxemburg sollen Luxemburger, auch

Frauen und Kinder, deportiert und durch Deutsche
aus Tirol und Tranzsylvanien ersetzt werden.

Nach einer Anordnung des neuen deutschen
Oberkommandierenden in Dänemark muß Jutland vor
Mitte November von allen dänischen Truppen
geräumt sein: ferner haben alle deutschen Offiziere und
Mannschaften jeden gesellschaftlichen Verkehr mit der
Bevölkerung Dänemarks abzubrechen.

In Finnland sind aus Betreiben des deutschen
Sicherheitsdienstes zahlreiche Persönlichkeiten unter
der Anschuldigung des Spionagedienstes zugunsten
Englands verhastet worden.

China: In der Provinz Honan sind 6 Millionen
Menschen von einer Hungerkatastrophe bedroht.

Die japanischen Militärbehörden haben
verfügt, daß gefangene Mitglieder feindlicher Flugzeug-
besatzungen. die bei einem Angriff auf japanisches
Territorium eine grausame und inhumane Tat
begangen haben, militärgerichtlich mit dem Tode oder
andern schweren Strafen bestraft werden. Für den
Angriff aus Japan vom 18, April 1942 werden
gefangene Besatzungen amerikanischer Flugzeuge nach
dem Militärgesetz streng bestraft werden, — Amerika
und England haben mit der Ergreifung von, Repressalien

gedroht,

Kriegsschauplätze

Ostfront: Den deutschen Truppen von
Stalingrad ist die Besetzung des Fabrikviertels im
nordwestlichen Teil gelungen, wo sie das Wolgaufer
erreicht haben. Die Russen leisten aber weiterhin

in den sestungsgleichen Fabrikanlagen energischen
Widerstand. Außerhalb des Stadtgebietes verstärkt
sich der russische Druck aus die deutschen Flanken,

An der Kaukasusfront sind die Russen
zurückgedrängt worden: doch unternehmen sie ständig
Geaenangrisfe,

Norda frika und Mittelmeer: An der

Front von Nordasrika herrscht vor allem Flugzeug-
und Patrouillentätigkcit, — Malta wird von den

Achsenflugstreitkrästen seit Tagen fast ununterbrochen

angegriffen, Britischerseits werden hohe Flug-
zcugverluste des Gegners gemeldet, — In der
Negerrepublik Liberia an der afrikanischen Westküste

haben amerikanische Truppen Stützpunkte errichtet,

Pazifik: Die japanischen Streitkräfte haben
auf der Insel Guadalcanal zahlreiche Truppen
gelandet — Ans Neuguinea sind die japanischen
Truppen zu weiteren Rückzügen gezwungen worden,

— Eine weitere Alcuteninsel ist durch amerikanische

Truppen besetzt worden. Bei der Insel Kiska wurden
japanische Kriegsschiffe durch Flugzeuge vernichtet.

In China stehen die Chinesen weiterhin im
Angriff gegen Kinwha, wo sie Uinfassnngsoperationen
einaeleitet haben,

Westen: Britische Truppen haben Handstreiche
auf einige Orte an der nordsranzösischen Küste
unternommen, — Britische Flugzeuge haben schwere

Angriffe ans das Rheinland und gegen vie Creu-
sot-Rüstiingswerke im besetzten Frankreich unternommen,

— Deutsche Angriffe waren gegen Südost-
und in stärkeren! Maße gegen Ostengland gerichtet,

Seekrieg: Im Aermclkaiial wurden deutschen

Geleitzüoen Verluste zugefügt: deutsche N-Boote
versenkten im St, Lorenzostrom Kanada britische
Handelsschiffe: in der Ostsee waren russische U-Boote
erfolgreich.

Mutterschaftsrente
Seit Jahrzehnten — besonders aber nach dem

ersten Weltkriege — wird in vielen Ländern die
Frage der Mutterschaftsrente erwogen und werden

Versuche zu ihrer Durchführung gemacht.
Es ist nicht zu bestreiten, daß weite Kreise von
Frauen und Männern der Frage großes Interesse
entgegenbringen und zwar sind es Frauen und
Männer der verschiedensten Weltanschauungen
und Berufe.

In den europäischen Ländern kommt es in
Frankreich, Belgien, Deutschland, Oesterreich, der
Schweiz, den skandinavischen Ländern, der
Tschechoslowakei, Holland, England usw. zu Ansätzen
von Versuchen. Wer nicht nur in Europa, auch
in den Vereinigten Staaten, Canada und Australien

wird die Frage theoretisch erwogen und
teilweise praktisch versucht. In Australien wurden

verschiedene Gesetzesvorlagen ausgearbeitet
und vom Parlament beraten, sie traten aber
nie in Kraft. Studiert man die zahlreichen, von
so vielen Seiten gemachten Vorschläge, die
darüber verfaßte Literatur, die eingehenden
Berechnungen und Auszahlungen, die als Familienzulagen

oder Frauen- und Kinderbeihilfen
figurieren und die damit verbundene Kontrolle und
Aufsicht, so muß jeder weitsichtige Mensch staunen

über so viel Vorsicht, Engherzigkeit,
Bureaukratie und Berechnung. Vielerorts wird das
Geld erhoben durch „Ausgleichskassen" der
Arbeitgeber oder durch „Junggesellensteuern", die
von unverheirateten Männern und Frauen zu
zahlen sind. Ueberall stößt man aus Bedenken.
Es enthüllt sich allüberall geradezu eine Psen-
nigsuchserei, die wenig erfreulich anmutet.
Borschriften, Fragen, Fragen und kein Ende. Nur
keinen Pfennig an Unwürdige zahlen, wobei na¬

türlich „unwürdig" jeder auf seine Weise auslegt.

Immer wieder stößt man aus die Furcht,
durch solche Auszahlungen das Mißsallen
irgendwelcher Kreise hervorzurufen. Ein Kuriosum
verdient besonders hervorgehoben zu werden. Die
kärglichen Familienzulagen oder Frauen- und
Kinderbeihilfen werden in fast allen Ländern an das
sogenannte Hauht der Familie, den Mann, den
Vater ausgezahlt. In guten Ehen wird der
Mann zweifelsohne das Geld der Mutter ausliefern,

die es zum Besten der Kinder verwendet.
Ist der Vater aber Familicndespot, leidenschaftlicher

Raucher, oder gar Trinker, so wird das
Geld als angenehmer Zuschuß in seiner Tasche
verbleiben. Nicht unerwähnt soll bleiben, daß
ein Bericht aus Frankreich hervorhebt, daß 33

Prozent der Familienzulagen direkt an die Mütter

gezahlt werden. In den australischen Ge-
setzescntwüricn war die Auszahlung an die
Frauen selbstverständlich? Voraussetzung. Nur die
Vorschläge zweier bekannter Frauen völlig
verschiedener Weltanschauung: Anita Augs-
purg, erste Juristin im deutschen Kaiserreich,
und Maude Rohden, erste Predigerin in
England, heben sich in großzügiger Weitsicht
wohltuend von allen übrigen ab. Diese
Borschläge decken einander vollständig, ohne daß
die zwei Frauen sich untereinander verständigt
hatten. Wohl wegen ihrer Großzügigkeit fanden
diese Borschläge meines Wissens bisher wenig
Beachtung.

Die verschiedenen nach dem ersten Weltkriege
gemachten Versuche von Familienzulagen resp.
Kinderbeihilfen haben sehr wenig mit
Mutterschaftsrenten zu tun; mir scheint, man kann sie

lFortsetznng siehe Seite 2)

„Verband Schweizerwoche"

Die diesjährige „Schweizerwoche" begann
am 17. Oktober. Schweizervolk, stütze
die einheimische Arbeit!
Frauen, kauft Schweizerwaren, schafft
Arbeit und Verdienst!

Ach, das Hungern tut so weh!
Wie uns das Eidg. Kriegsfürsorgeamt in Bern

berichtet, ist das Juli ergeb ni s der
Couponssammlung für die Kind er Hilfe des
Schweiz. Roten Kreuzes erheblich gesunken
Gingen im Juni Coupons im Wert von 200,656
Kilo Lebensmittel ein, so entspricht das Juliresultat
nur noch einem Quantum von 141,082 Kilo. Noch
schlimmer steht es mit den Textilcouvons, die von
rund 60,000 auf kaum 22.000 gesunken sind: das
Ergebnis der Seifeneinheiten bleibt ungefähr gleich,
indessen einzig die Schuhpunkte von 5,768,941 aus
7,124,747 gestiegen sind.

Wohl mag vielleicht die Ferienzeit und der damit
verbundene Umtausch von Lebensmittel- in Mabl-
zcitencoupons einen gewissen Einfluß auf den schlechten

Monatsabschluß ausgeübt haben: desto reger
aber soll jetzt wiederum die Sammeltätigkeit
einsetzen. Das schlechte Resultat muß unbedingt wieder
wettgemacht werden, nicht nur aus Prestigegründen«
sondern aus zwingender Notwendigkeit: denn der
Erfolg der Coupanssammlung be st im ml
in hohem Maße den Grad der Hilss-
mö glich keilen der Schweiz an den hungernden

Kindern des Auslands. Soviel Coupons als
eingehen, sovrele werden der Kinderhilfe vom Eidg.
Kriegsernährungsamt gutgeschrieben: die beiden
Institutionen stehen also in ständigem Rechnungsverkehr
miteinander, wobei das Konto des Schweiz. Roten
Kreuzes je nach Monatsergebnis steigt oder fällt.
Daß es nun nicht weiter zum Fallen komme, daß
die bescheidene Kopfauote von 33 Gramm in den
folgenden Monaten verdovvelt, verdreifacht werde,
möge sich jeder Schweizer und jede Schweizerin zur
persönlichen Pflicht und Aufgabe machen.

Es sollte doch leicht sein, sich von einem Buttev-
oder Mehtmärkli zu trennen, wenn man sich daneben
die Bilder skelettartig abgemagerter Kinder in
gewissen Ländern vergegenwärtigt: nicht als ein ,,muß"
sondern als ein „dürfen" empfinden wir dann diesen
kleinen Verzicht! Mache jeder heute noch seine kleine
Spende bereit.

Gültige und verfallene Coupons durchkreuze man
bcidseitig mit Tinte, gebe sie auf den Banken oder
Postämtern ab oder sende sie im verschlossenen
Briefumschlag und unfrankiert an die Adresse
„Couponssammlnng des Schweiz. Roten Kreuzes,
Kinderhilse".

Wie viel mehr versteht doch ein
großes Herz als der größte
Verstand.

Walther Siegsried.

Der einsame Weg '

Roman von Elisabeth p. Steiger-Wach.
Nun stand der Bauer mitten im Sprechzimmer.

Mit einem gewissen Grausen betrachtete er unter
gesenkten Wimpern heraus die Jnstrnmentenschränke,
all die unheimlichen Apparate, den Unterillchnngs-
stuhl was nützte das alles, wenn es wirklich
einmal ans Sterben ging? Dann bal» alles nichts,
das hatte er bei Züsis Mutter gesehen. Er selbst
hatte niemals einen Doktor gebraucht »nd auch
Mädi nicht, bis beute

Mit einem gewaltsamen Ruck bob Juäbnit den
Kops und schaute dem Arzt in die Augen.

„Erst einmal, setzt Euch " Der Arzt schob den
Bauern in den Sessel neben seinem Schreibtisch.
Dann rückte er an der Brille, die den Blick mehr
verdeckte als freigab, schob die Papiere ans dem
Tisch hin und her und so. dem fragenden Blick des
Bauern ausweichend sagte er endlich:

„Ja. das ist eine böse Geschichte. Ihr müßt es
halt auf Euch nehmen tapfer sein, schon für Eure
Frau..."

„Die FraiG" wiederholte Jnäbnit und hörte seine
Stimme ganz fremd und ohne Ton „wird >ie..."

„Ja, Jnäbnit, ich bin Euch die Wahrheit schuldig.

Es lann beide Wege gehen mit Eurer Frau. Man
darf den Mut nicht verlieren, solange noch ein Schein
der Möglichkeit vorhanden ist. Ems aber ist sicher:
Die Hoffnung auf das Kind überhaupt auf Kinder

die müßt ihr fahren lassen."
Des Bauern Kopf sank noch etwas weiter vornüber.

Seme Hände drehten den dunklen, stachein
Filzhut um nnd um, mechanisch, als habe er die
Ausgabe, ihn dauernd in Bewegung zu halten...
Keine Kinder.. keine Möglichkeit mehr - keine..

nur wie von Ferne hörte er die Stimme, die da
zu ihm sprach:

„...am Leben erhalten. Monate still
liegen vielleicht.. Schonung Ruhe Sorge
tragen.. ." lauter Worte, die ihm aus früherer Zeit
so grausam bekannt waren.

Mädi... das starke, gesunde Mädi mit den festen
Armen, stark wie ein Mann, kräftig und jung...
schneller nnd schneller drehte sich der Hut. Der Stn-
benboken war so glänzend, spiegelglatt... nicht wie
der auf dem Hos. die Gedanken irrten ab.

„Jnäbnit" die Stimme des Arztes rief ihn zurück,
„wollt Ihr die Fra» sehen? Lieber wäre es mir, Ihr
kämet ein andermal. Sie hat vollkommene Ruh'
nötig, es könnte sie aufregen. Euch jetzt zu sprechen,
sie dar? sich nicht bewegen."

Der Stuhl des Arztes rückte. Jnäbnit schaute
auf, Dr. Moser stand vor ihm mit ausgestreckter
Hand. „Geht. Jnäbnit, seid ein Mann, sucht es zu
verwerchen und wenn Ihr soweit seid, dann kommt
wieder und besucht die Frau. Fragt sie nach Euch, so

will ich es Euch wissen lassen "
Schwerfällig und wortlos richtete der Mann sich

aus dem Stuhl auf. Gebückt trat er aus der Kühle
des Spitals in die Hitze hinaus.

„ Schonung Stilliegen Ruhe ." ein
Mühlrad kreiste in seinem Hirn. Ans dem Heimweg
klopfte der Hufschlag des Pferdes den weiten Weg
die staubige Landstraße entlang unaufhörlich: „Keine
Kinder... Keine Kinder.. "

Kapitel 2.
Die Fenster zu Züsis Zimmer im oberen Stockwerk

des Hanses standen weit offen, um noch die
Wärme des klaren Oktobermvrgens hereinzulassen.
Züsi kam eilia herein. Auf dem Bett lag bereits
die Sonntaastrackt. Die Zeit war knapp. Ehe sie
das Haus für einen ganzen Tag verlassen konnte,
batte es zu schaffen gegeben, und als sie aisi ihre

Stube wollte war Rnedi noch gekommen und hatte
sie versäumt Sie ging zum Fenster und beugte
sich hinaus: „Marie!.. Marie!" ihre dunkle Stimme

klang in die morgendliche Stille hin.
„Ich komme" und schon klapperten Maries Nagelschuhe

über den Hoi die Stege hinaus.
Als Marie eintrat, in der blanweißen Kattun-

iacke über dem braunen Rock, hatte Züsi schon ihr
Alltagsgewand abaestrcist Der rote, dicht eingereihte

Schipperrock mit breiter, schwarzer Kante,
stand grett zu dem blütenweißen Lcinenhemd. Die
steifgcstärkten glänzenden Acrmel wölbten sich wie
Schilder und gaben die goldbraunen Arme des Mädchens

frei Züsi hob die Hände. Sie steckte die
schwarzen Flechten fester um den Kopf. Und so,
ohne sich umzuwenden, ausmerksam ihrem Spiegelbild

hingegeben, befahl sie: „Hils mir geschwind, der
Vater soll nicht warten, ich habe mich schon zu lange
versäumt."

Maries Kindergesscht nahm einen listigen Ausdruck

an: „Etwa mit Rnedi?"
„Red nicht dumm." Züsi wehrte heftiger ab als sie

es eigentlich gewollt Sie geriet setzt stets mit Marie
aneinander. Warum gerade nur mit ihr?... Es war
Marias Zudringlichkeit, ibre Neugierde,.., wie eine
Kleblaus war sie aber das war es nicht allein.
Züsi spürte io von ungefähr den wahren Grund,
aber^ sie wollte ihn nicht klar sehen. alles was
sie sah, war, daß Rnedi durch diese Zudringlichkeit

Maries kür sie entwertet wurde. Daß Marie und
Ruedi Geschwister waren, daß sie zusammengehörten,
dies hatte Züsi eigentlich nicht mehr bedacht. Ruedi,
den sie gern hatte, war für sie etwas Besseres Er
war ihr Kamerad gewesen, — Marie als Kind
ein Nichts und ietzt das kleine Mägdli... Aber
umso mebr betonte Marie die Zusammengehörigkeit

und um so mehr wurde Züsi dadurch auch von
Ruedi gelöst. Nicht umsonst gehörte man zu den
Jnäbnits — der Stolz alter Bauerngeschlechter lag

ihr im Blute... und ließ sie heute zum erstenmal
vergleichen.

„Den Kittel, Marie", verlangte sie. Sie schlüpfte
hinein in den weiten Rock von seinem schwarzen
Wollstoff, der ihr bis auf die Knöchel reichte. Dann
ließ sie sich von der kleinen Magd bei dem Anlegen
des steifen Sammetmieders helfen, in dem ihre
geschmeidige Gestalt plötzlich eine hochmütige Haltuno
anzunehmen schien. Von dem kleinen Göller hingen
zwölfsach die schweren Silberketten herab, das Erbteil

der Mutter. Züsi hatte sie ängstlich verborgen, als
Mädi ins Haus kam. Sie war die Furcht nie
losgeworden, der Vater würde sich eines Tages von
Mädi beschwatzen lassen und sie würde die Ketten
hergeben müssen. Aber nun brauchte sie auch darum
nicht mehr zu bangen, sie waren die ihren, alles
gehörte ihr, die Stellung, das Geld. Sie war die
Erbtochter aus dem Hose.

Marie kannte aus ihren heimlich-eisersüchtigen
Beobachtungen Züsi ganz genau. Sie sah «s, Züsi war
ertäubt. Es wäre gescheiter gewesen, sie hätte nichts
von Rnedi gesagt — ja, ja, nur das Hündchen
bellt, das man tritt — sie hatte also mit der
Bemerkung über Ruedi in einen Ast gesägt. Das
mußte sie schnell gut machen, sonst kramte Züsi ihr
am Ende nichts vom Markte heim. So fragte sie
diensteifrig:

„Welche Schürze willst Du nehmen. Züsi? Die
schöne rot-grüne? Sie geht Dir gar gut."

„Was denkst, solang der Vater im Leid ist, trag
ich auch keine bunte Schürze, was würden auch die
Leute sagen, wenn ich farbig neben ihm einher käme!
Gib mir die schwarze Tasfetschürze."

„Wo bleibst du? Züsi! Züsi! He. vorwärts!" rjek
der Bauer von der Einfahrt her.

„Gschwind, Marie, bring mir den großen Korb
und die gute Decke aus dem Stübli, ich habe sie
aus dem Ruhbett bereit gelegt. Wer weiß, gegep
Abend kann es schon kühl sein, und bei der Heimfahrt



Für die

Zürcher Frauenzentrale und

Flüchtlingshilfe

Am Mittwoch den 14. Oktober 1942 fand
um 14.39 Uhr im Haus am Schanzengraben
die Delegierten- und Mitgliederversammlung der
Zürcher Frauenzentrale statt. Sie gestaltete sich

zu einem erschütternden Erlebnis.

Die Zusammenkunft stand unter dem Problem,
das zurzeit die ganze Schweiz bewegt, und
namentlich die Frauen tief bedrückt: „Menschen
flüchten zu uns — wie können wir ihnen
helfen?" Sie kommen zu uns nächtlicherweile über
die Grenze? sie überklettern, Junge und Alte,
Frauen und Kinder, Berge bis zu 3090 Meter
Höhe! Sie schleichen sich nachts durch die Wälder.

Nach tage-, oft wochenlangem Marsch, nach
grauenvollen Entbehrungen und Aengsten, die
wohl keiner nachfühlen kann, der sie nicht
selber erlebte, kommen sie in die Schweiz. Gerettet,
seufzen sie und sinken erschöpft zusammen. Und
dann — nicht wahr, wir wissen es alle, was
dann passieren kann, konnte — dann werden
diese Aermsten, um einige Stunden oder Tage
später, wieder über die Grenze zurückgetrieben,
in neues Elend? nein, in den sichern Tod.

Das ganze Schweizervolk erhob sich gegen
diese Mißachtung des Ashlrechts. Die Behörden
mußten zu andern Prinzipien kommen. Heute
haben wir in der Schweiz über ein Dutzend
vorläufiger Auffanglager für diese Gejagten.

Es fehlt dort an unendlich vielem, was
unser Dasein noch warn: und bequem macht:
nicht an Essen, aber an Wärme, an Kleidern,
Decken, Handtüchern, Wäsche und Doiletteartikeln,
an Lesestoff und Spielen für die Kinder! Unsere
Pflicht ist, zu helfen, rasch zu helfen, sofort!
Noch haben wit die Mittel in den Händen. Unsere

schönste Pflicht, der Ausdruck unseres Dankes

dafür soll es sein, daß bisher unser Land
verschont blieb von den Schrecken des Krieges
und des Borurteils, die jene unmenschlichen,
grausamen Verfolgungen auf dem Gewissen
haben. Diesen Dank heißt es abtragen.

„Wie helfen wir ihnen?" Jede der Frauen,
die da zusammenkamen, weiß am besten
selber, was und wie sie es tun kann. Ergriffen
hörten sie die Berichte von Frau R. Kcregi-
Fuchsmann, Zürich, und von Frau Dr.
Kurz, Bern. Die beiden Frauen sprachen ans
ihrem Wissen und ihren Erfahrungen, aus ihrer
hingebungsvollen Arbeit bei der Flüchtlingshilfe.
Frau Kaegt erzählte von den furchtbaren Ereignissen

in Frankreich 1938—42, wie sie sich
abspielten, wie nach und nach alles sieh steigerte
zu dem Grauenvollen, das heute die neuen
Flüchtlingswellen in die Schweiz treibt, Einzelheiten,

die alle Anwesenden aufs tiefste
beeindruckten. Frau Kurz berichtete über die Art ihrer
Hilfe in Bern, über die wöchentlichen
Zusammenkünfte der Emigranten, über ihre fünffache

Not: Trennung von der Familie,
Rechtlosigkeit, Heimatlosigkeit, Mittellosigkeit, Ar-
beitslosWeit, jede einzelne groß genug, um Menschen

zu zermürben.

Und weil diese beiden Frauen so absolut
einfach erzählten, so anschaulich, selber so
ergriffen vom Leid, über das sie aussagen mußten

— darum ließen auch alle Frauen sich aufs
tiefste bewegen, und sicher war keine einzige
unter ihnen, die nicht auf irgendeine Art ihren
neugeweckten Willen zur Hilfe in die Tat
umsetzen wird.

Herr Professor Nab holz erklärte die
Flüchtlingsfrage grundlegend, vom Standpunkt der
Historie, des Rechts, der Tradition aus — im
„Frauenblatt" war schon wiederholt die Rede
davon, so daß imr uns mit der Erwähnung
der wertvollen Ausführungen begnügen dürfen.

Diese Herbstversammlung der Zürcher
Frauenzentrale und die aktive Art, mit der an dieses
traurige Problem herangetreten wurde, bleibt
bestimmt nicht nur innerhalb der
Frauenzentrale stecken. Diese Anregung zur sofortigen

Hilfe wird in allen zürcherischcn
Frauenvereinen ein Echo finden? Flüchtlingshilfe und
Flüchtlinge werden — so hoffen wjr! — die
Früchte zu spüren bekominen. E. Th.

Das Flüchtlingsproblem
Viele von denen, die in den lebten Wochen von

der erneut einsetzenden Flüchtlingsnot erfahren hatten,
wurden aus ihrer Ruhe aufgescheucht beim Gedanken
an diese unvorstellbaren Schrecken, an die Not jener
Unglücklichen, die voller Verzweiflung an die Türe des
Schwesterhauses vochcn, weil nur diese eine Türe
Rettung bedeutet vor Tod und Verderben. Sie konnten

selbst bei voller Würdigung aller Schwierigkeiten,

die sich der Aufnahme dieser Flüchtlinge
entgegensetzen, der politischen Zusammenhänge, der
fortschreitenden Verteuerung und Verknavvung, über dem
Wissen nm all dies menschliche Leid nicht einfach
zur Tagesordnung übergehen, sich nicht der
Ueberzeugung erwehren, daß wir Schweizer in unserer
außerordentlich bevorzugten Lage auch außerordentliche

Vervslichtungen auf uns nehmen müssen. Presse
und Oeffentlichkeit setzten sich ein zugunsten jener
Unglücklichen, und als eine Lockerung des Einreiseverbotes

zugestanden wurde, atmeten viele Schwester
erleichtert auf.

Mit diesem Aufatmen ist es aber nicht getan:
denn nun gilt es, diese Flüchtlinge zu erhalten, bis
ein anderer Ausweg sich findet. Wir müssen unseren
Behörden beweisen, daß das Schweizervolk auch prak-
tisch hilft, selbst wenn ihm dies spürbare Opfer
verursacht, Aber bleibt nicht vielen von uns zum Leben
noch genua, selbst wenn wir weitere Abgaben leisten,
ist es uns nicht fast ein Bedürfnis, uns noch
spürbarer einzuschränken, damit daraus andere ihr Leben
fristen können? Versetzen wir uns doch in die Lage
derer, die unterer Hilfe bedürfen, denken wir daran,
wie uns zu Mute wäre, wenn wir vor fremden

Türen bitten müßten, und wer garantiert uns,
daß dies Schicksal einmal nicht auch uns oder unsere

Angehörigen erreicht?

Alle politischen Erwägungen schweigen vor der
einen Gewißheit, daß die Schweiz eine christliche
Schweiz sein oder daß sie nicht mehr sein wird: daß
wir eine unfaßbare und unverdiente Ausnahmestellung

einnehmen dürfen und darum auch zu einer
besonderen Leistung verpflichtet sind, und diese
besteht nicht nur in schönen Worten oder in der
Erinnerung an vergangene große Taten, sondern in der
gegenwärtigen, bedingungslosen Opserbereitschast. Wir
erleben sie ja nicht, jene langen, bangen Nächte in
den dunkeln Kellern, da aus der Luft die Bomben
niederstürzen und man im Angesicht des Todes
wohl Distanz gewinnt zu den irdischen Gütern. Gott
sei Dank, blieb uns solch grauenvolles Erlebnis
bis heute erspart. Besinnen wir uns aber angesichts

de? Ernstes der Stunde daraus, welche Worte
allein die Zeit überdauern und nehmen wir in Freiheit

unsere Pflichten gegenüber den notleidenden
Mitmenschen auf uns — - helfen wir!

Der Eriolq der bevorstehenden schweizerischen
Sammlung zugunsten der Flüchtlinqsbilsswerke wird
den Beweis erbringen, ob es dem Schweizervolke ernst
war mit seinem Mitleid. Seien wir dankbar, daß
wir noch zu denen gehören, die geben dürfen und
machen wir von diesem ungeheuren Vorrecht, wohl
dem größten in der heutigen Zeit, ausgiebig
Gebrauch.

Clara Nef,
Präsidentin des Bundes schweiz. Frauenvereine

Line Leserin
gebürtige stran^äsin gestreikt uns:

«je suis steureuss «que ,Ie Orauenkiatt' soit si cou-
rageux pour ckêlenckre le ckroit ci'ssile, nokle et
Zrsnck privilège «que la Luisse s'est stonorês pen-
ckant beaucoup cke siècles ck'exercer et cke ckêkenckre.
O'atìitucke cku gouvernement actuel est bien inckigne
ckes ancêtres, «qui votaient plus granck, plus kaut,
et plus loin, et ckont la Zrovickence a tou-
jours récompense les élans généreux, je
ckescencks ck'une kamille cke réfugies pour la loi,
«qui ont êtê accueillis à Oenève au XVI ème siècle
comme ckes frères. Oes Luisses alors ouvraient
leur portes et leurs cceurs sans tant s'embarrasser
cku coût ni ckes consscquences. Ils n'eurent pas
à s'en repentir cke leur conckuite, on trouva ckes

maisons, cku pain et cku travail pour tout le moncke
et le pa^s resta snricsti moralement et matérielle-
ment cke ce «qu'apportaient ces pauvres stugenots
ckont la reconnaissance flambe encore après «quatre
siècle au souvenir cke ces bienfaits. Te peuple
Luisse est reste le même, je le vois, j'en suis sûre.»

ester ars Prämie für derantwortüngsiose Vater-1
schaft ansprechen. Außerdem entbehren sie jeder!
Garantie für durchgreifenden Erfolg und jeder
Großzügigkeit. Das muß besonders befremden
in einer Zeit, in der bei fast allen Nationen
für Kriege Milliarden ohne jede Schwierigkeit
aufgebracht werden.

Was ist unter weit vorausschauender, wirklich
durchgreifender Mutterschastsrente zu verstehen
und welche Borteile sollen durch sie erreicht
werden? Meines Evachtens handelt es sich im
Interesse des Staates darum, werdende Mütter
pekuniär wohl versorgt und völlig unabhängig
zu machen. Für weitsichtige Bevölkerungspolitik
ist ein durchgreifender Mutterschaftsschutz absolut

nötig. Die Rente soll in erster Linie die
geistige und körperliche Qualität der
kommenden Generation heben, nicht die quantitative.

Mutterschaftsrenten sind nur persönlich
an die Mütter auszuzahlen. Für einen gesunden
Nachwuchs brauchen wir freie, pekuniär unabhängige

Mütter. Diese Renten dienen diesem Zweck,
sie sind ihr persönliches Eigentum, sie können
weder vom Manne beansprucht, noch gepfändet
werden. Solche durchgreifenden Forderungen,
welche die Stellung der Frau als Mutter völlig
umgestalten, stoßen natürlich auf starke Opposition

weitester Kreise. Man wird erklären: es
seien phantastische Forderungen schwärmerischer
Idealisten, die sich in keinem Staate realisieren

lassen, weil sie denselben pekuniär zu stark
belasteten.

Was die Durchführung einer weitsichtigen
Mutterschaftsrente betrifft, so gilt dafür das
Wort: wo ein Wille ist, da findet sich auch der
Weg. Es ist zu fordern, daß ebenso wie jeder
Staat mit größter Selbstverständlichkeit die
Summen aufbringt, welche ihm zur Vaterlands-
vcrteidignng, zur Ausbildung der Männer für
den Militärdienst als notwendig erscheinen, er
ebenso — und zwar im eigenen Interesse —
die erforderlichen Summen für eine
Mutterschaftsrente bereitstellt, um werdende Mütter zu
kräftigen und die kommende Generation gesund
und stark zu machen.

Was nun Einzelheiten zur Durchführung der
Mutterfchaftsrenten betrifft, so werden sie bei
den Nationen verschieden sein. Es handelt sich
erst einmal darum, das allgemein grundlegende
Pnnzip festzustellen. Für die Durchführung der
Mnzelheiten ist das jeweilige Niveau des
Lebensstandards eines jeden Landes maßgebend und
ein dementsprechend zu bestimmendes Existenz-
minimum. Viel weiter als dieser Borschlag
gehen die Vorschläge von Anita Augspurg und
Maude Rohden.

Maude Rohden schreibt darüber in ihrer
Broschüre: „Xational Onckovvment ok XlcNsterstoock" :

(Women's International Oeague, London, 14
Bedford Rà W. C. 1): „Mutterschaftsrente ist
keine Belohnung für besondere Tugenden oder
ein Zuschuß zur Erleichterung bitterer Not, noch
ist sie eine phhlantvopische milde Gabe,
sondern Mutterschastsrente ist die Anerkennung für
einen großen, opferbereiten und wichtigen Dienst,
welchen die Mütter dem Staate für seinen
Fortbestand leisten. Als solche sind sie nicht durch
die Armenpflege oder wohltätige Gesellschaften
zu lohnen, sondern durch den Staat. Die Rente,
die alle Mütter zu fordern haben, ist für alle
gleich. Gefühle von Klassenunterschieden können
hier nicht anerkannt werden, ebensowenig wie
beim Kriegsdienst. Jedermann, der als Soldat
dient, erhalt gleiche Löhnung, ob er eines Herzogs

Sohn oder der Sohn eines Dockarbeiters
ist und keiner hält sich für zu vornehm, um die
Annahme der Zahlung zu verweigern, wenn er
sie auch nicht nötig hat."

Der zweite Weltkrieg, der totale Krieg, lehrt
uns, daß in unseren Männerstaaten nichts
unmöglich war, wenn es galt, destruktiv zu wirken:

Menschenleben und höchste Kulturgüter zu
vernichten. England gab im dritten Kriegsjahr
täglich 150 Millionen Schweizerfranken aus.
Weder Regierung noch Bevölkerung erklärten,
daß solche Ausgaben die pekuniäre Leistungsfähigkeit

des Staates überstiegen. Das Geld war
da und damit basta! Können Frauen da nicht
verlangen, daß ihre Forderung einer durchgreifenden

Mutterschastsrente nach diesem totalen
Kriege bei der Neuaufbauarbeit und Schaffung
einer vernunftgemäßen Welt mit gleicher
Selbstverständlichkeit, Ausdauer, Energie und
Opferfreudigkeit zur Durchführung kommt? Diese Frage
ist im Interesse eines jeden Volkes mit einem
uneingeschränkten „Ja" zu beantworten.

Adele Schlosser.

sind wir dann frob drum." Züsi sprang, den weiten
Kittel zusammenraffend, die Stiege hinab vors Haus,
wo der Wagen bereit stand.

Die junge Fuchsstute, des Vaters Lieblingspserd,
war vorgespannt. Rncdi hielt das schönt mutwillige
Tier am Kopf fest: es stand nicht gern still und
versuchte wieder und wieder, loszugehen. Die eine
Hand am Zaumzeug, rieb Ruedi mit der anderen noch
einmal kräftig über den Beschlag, wo er eine kleine
blinde Stelle entdeckt hatte. Wenn der Schattenhofbauer

mit der Tochter zum Markt fuhr, mußte
das Geschirr tadellos sein... Sein Züsi sollte das
schönste Gespann haben!

Der Bauer zog die Weste herunter, rückte den
breitrandigen, flachen Filzhut, dessen Kopf ein breites
Leidband umgab, zurecht. Dann schwang er sich auf
den Wagen, während Züsi von der anderen Seite
nehm ihn hinaufkletterte. Die weißen Strümpfe«
leuchteten über den Halbschuhen unter dem tiefschwarzen

Kittel hervor.
Mit heißem Neid schaute Ruedi auf den Bauern,

der nun die Peitsche ergriff, während Maria rasch
Korb und Decke im Hinteren Teil des Wagens
unterbrachte. Wie anders wäre es, wenn «r an Züsis
Seite, stolz auf seine Bäuerin und das Gespann,
zn Markt fahren könnte! Jnäbnit berührte mit der
Peitsche leicht den Rücken des Pferdes... „Laß los"

Ruedi hatte gerade noch Zeit, auf die Seite zu
springen... „Reiset gu«t" klang es den Fortfahrenden

noch nach.
Die beiden Geschwister schauten dem verschwindenden

Gefäbrt nach. Tann wandte Ruedi sich dein
Stall zu.

„Ich weiß einen, der gern an des Bauern Stelle
säße" sagte Marie unerwartet. Ruedi stihr
wutend herum. ..Was redest Du da?"

„Was wahr ist. Oder hat dir Züsi im Sonn¬

tagsgewand heute nicht gefallen? Es steht ihr
gut... sie weiß es auch und wird alle Tage
hochmütiger ..."

„Halt dein Maul- du Krott. du bist ja nur
jalouse, daß du nicht an Züsis Platz bist und in die
Stadt fahren kannst..."

Marie lachte: „Ick wollte die sehen, die nicht gern
Schattenhofbäuerin wäre, sich die schönste Tracht
leisten könnte und so zum Markt fahren wie eine
Fürstin. Das Züst weiß aber auch was es wert ist.
Das nimmt nicht ieden!"

Damit drehte sich Marie um und sprang ins Haus,
von wo die alte Käthr schon zweimal gerufen hatte.

Wütend schaute Ruedi Marie nach. Hatte das
unverschämte Tüpsi ausspioniert, daß er hie und da
sich mit Züsi ein Wort gönnte? Daß er sehnsüchtig
auf jede Gelegenheit paßte, nm mit Züii ein
ungestörtes Zusammensein zu haben? Es würde ihm
nicht recht sein, sollte Marie auck vor andern solch
dummes Geschwätz hören lassen. Unzufrieden und
bedrückt ging er an die Arbeit. Im Roßstall war
noch auszuräumen. Die Pferd? dreh'en die Köpfe
und schauten ihn mit aroßen, glänzenden Augen
fragend an "'s ist, als wären die Tierli besser
als mancher Mensch" aing es ihm durch den Sinn.

sFortsetznna iolat.)

Raymond und Julien
Meine französischen Ferienbuben.

Dora Zollinger-Rudolf.
Nr. 27 stand auf den derben Kartontästlchen, das

mir die Pfadfindcrin beim Eintritt in den Babn-
hofwartsaal in die Hand gedrückt, damit ick meine
unbekannten Gäste aus dem kriegsgeschädigten
nördlichen Frankreich in Empfang nehmen könne. Wie

ein Boscoppavfel sab das Mädchen aus, braunrot und
pausbackia gesund. Wie würden sie aussehen, die zwei
fremden Buben, die bald für Monate unsere
Hausgenossen sein sollten? Während ich rätselrateud das
Kärtchen in der Hand herumdrehte, erhoben sich in
meinem Innern zwei unverträglich widerstreitende
Stimmen. Der drohende Baß warf mir sträflichen
Leichtsinn vor, gleich zwei Bengel unbekannter
Erbmasse ins Haus zu nehmen, wo dock schon ein Exemplar

sicher genug Unfug stiften konnte! Zaghaft
beschwichtigte der optimistisch hell klingende Sopran:
„Ach, wie reizend, daß die armen Brüderchen nicht
getrennt werden! Wie viel leichter sind zwei Kinder,
die sich zärtlich lieben, zn hüten als ein Einzelkind!
Sicher unterhalten sie sich gegenseitig glänzend und
lassen dich ganz in Ruhe!" Aber da brummte
die pessimistische Stimme etwas von Max und Moritz,

dem zu bösen Streichen sich anfeuernden Doppel-
gestirn. Die Optimistin tröstete, daß ältere Geschwister

oft aus pädagogischem Instinkt heraus fabelhaft

geschickt erziehen. Und war Frankreich nicht
das klassische Land der Vernunft? Und überdies —
ein Pfiff der ordnenden Pfadimaid — meine Nummer

wurde verlesen, ick konnte auf den Perron eilen,
wo jetzt schon die Neugierigen in vier Reihen
hintereinander gedrängt nur eine schmale Galle frei ließen,
durch die Pflegeeltern und Kinder sick dann
spießrutenlaufend zu entfernen hatten. Eben kam eine
ältere energische Frau. Sie hielt ein blaßes, zartes
Bübchen so seltsam hart an beiden Aermchen fest,
daß man annehmen mußte, sie sei im früheren
Leben Landjäger oder Irrenwärter gewesen. Das
zuckende Mäulchen in dem schmerzlich verzogenen
Bubengesichtlein vergesse ich wobl nie.

Im Sammellokal hatten die Helferinnen Schriften
und Merkblätter für jeden Schützling vräzis geordne?
bereit. Und da standen neben dem Tisch auch richtig
zwei Knaben in dunkelblauen Matrosenanzügen. Aus

Aufruf zur Solidarität
Liebe Mitchristen,

Unsere oberste Landesbehörde hat sich genötigt

gesehen, dieser Tage unsere wichtigsten
Volksnahrungsmittel, Brot und Milch, zu ratio-,
nieren. Sie hat die Notwendigkeit dieses Schrit-
tes schon lange vorausgesehen und ihn darum
auf weite Sicht sorgfältig vorbereitet. Auch unter

uns hat es wohl viele gegeben, die ihn kommen

sahen, und es sind gewiß nur wenige, die
seine Notwendigkeit nicht anerkennen. Aber diese
neue Einschränkung ist, trotzdem sie alle trifft
und trotzdem durch Abstufung die Härten möglichst

gemildert sind, für die einen viel schiverer
als für die andern. Denn sie, die wenig
Bemittelten, konnten bisher manches, worauf sie

verzichten mußten, durch Brot und Milch
ersetzen. Dieses „Ausweichen" ist ihnen jetzt nur
noch in sehr beschränktem Maße möglich, und
darum wird diese letzte Rationierung für sie mit
spürbarer Entbehrung verbunden seiu. Wir hoffen

aber zuversichtlich, daß bei euch alien das
Gefühl der Dankbarkeit gegenüber Gott
Unzufriedenheit nicht aufkommen läßt. Hat er doch

uns, fast allein aus allen Völkern, den Frieden
erhalten; er hat uns gerade in diesem Jahr
eine reiche Ernte geschenkt und uns bisher mit
allem Nötigen reichlich versorgt im Vergleich zu
den vielen Millionen, die bittersten Hunger
leiden müssen. Wir halten es darum nicht für
nötig, euch zu ermähnen; murrt und klagt nicht!

Eine andere Besorgnis hat uns zu diesem
Aufruf getrieben, der Gedanke an kleinliche

Kritiksucht, zu der wir Schweizer
ja besonders neigen. Wie oft übt man sie
gedankenlos und bedenkt nicht, was für eine
vergiftende Wirkung von solch unbedachtem Kritisieren

an Einzelheiten behördlicher Anordnungen

ausgeht. Nicht jeder versteht, warum das
eine so, das andere anders angeordnet ist. Nur
der, der die Verantwortung trägt und genauen:
Einblick in die tatsächlichen Verhältnisse hat,
weiß, daß es gerade so notwendig und richtig
war.

ES gibt Dinge, wo die christliche Gemeinde
durch Protestieren ihren Glauben beweisen muß;
es gibt andere, wo sie es durch willrges und
fröhliches Ertragen und durch Verzicht auf Kritik

tun soli. Wenn wir an die vorbildliche
Haltung der Arbeiterschaft unseres Landes denken,

die schon bisher durch die Härten der
Einschränkungen besonders betroffen war, so sollte
es der ganzen Gemeinde Christi nicht schtver
fallen, das Beispiel fröhlicher und williger
Einordnung zu geben.

Wir können und sollen aber unsere Verbundenheit

miteinander auch noch tätiger zum Ausdruck
bringen. Nicht für alte ist die zugewiesene Brot-
und Milchration in gleichem Maße notwendig.
Darum sollen all diejenigen, die es können,
auf einen gewissen Teil ihrer Brot- und
Milchmarken zugunsten solcher verzichten, von denen
sie wissen, daß sie das eine oder das andere
oder beides noch nötiger haben. In der Solidarität

beweist sich die Volksgemeinschaft, in der
Bruderliebe der christliche Glaube. Darum „trage

einer des andern Last, so weroet ihr das Gesetz
Christi erfüllen!"

Basel, den 12. Oktober 1942.

Der Vorstand
des Schweiz. Evangelischen Kirchenbundes.

Ois Lostnsi? ist stol? clarauk, Usvri Ounsnt,
cksr» Wokltàtor ckvr dlsusekkoit, victor ikrs
8ötms rsotmsi» KSunou. Oovk kst sis

ikm uuü ssinso srstsv ölitarboitslil vor
»IIsm ckàkiir cksàksr su soin, ctalZ sie Ou-

riants Wsrst ir, (Zsuk uuck iu ckor 8ebvsiz
vsràulcsrt uuck cksuoruck mit ikusu vorbuu-
cksu baden.

Vsrgosst ckiss niokt, uuck

»oll! am mlsknalionsisn «lomilse »am Wan ilkM!
Kent I <xl«r I

meine Frage nach ihren Namen erhob der kleine
seine langbewimverten Lider und blickte mit
sammetdunklen Augen zu mir auf: Aber das schöne
Prinzchen sollte mir nicht beschieden sein! In einer
Ecke des dämmerigen Raumes sah ich plötzlich zwei
winzige Bürsckchen in schäbigen Mäntelcben,
hellbraune, wollene „Sturmhauben" auf den Köpfen
so daß nur ein winziges weißes Lärvchen zu sehen war
Schwere Männerstiefel an dünnen Svatzenbejnlein
baumelten über dem Boden. Das mußten sie sein!
Wie zwei weißfarbene Aesfchen hockten sie da in
ihren struvviflen „Passe-Montagncs". Ihre grünen
Anhängeadressen bestätigten meine Vermutung, es
waren die 8 und 10 jährigen Brüder Mercier an?
Amiens. Kaum daß die Verschüchterten mir ihren
Namen hauchen konnten!

Saure Gerüche stiegen scharf aus den übelzugerich-
teten Mänteln. Aber schon hatten sich zwei graue
Kinderhände in meine gelegt, leicht wie Frühlaub,
zart und schmal, aber warm lagen sie zwischen meine?
Händen und nahmen Besitz von meinem mütterlichen

Gefühl. Freude rieselte tief durch mein Geblüt!
Im Triumph führte ich die Neugewonnenen in ihr
künftig Heim.

Da schälten sich dann zwei kurz geschorene dunkelblonde

Bubenköpsc aus den struppigen Sturmhauben,
ohne Seidenwimpern, ohne Sammetaugen, zwei

sehr ungleich« Gesichtchen: Zart, in seinen Pastelltönen

der ausgeweckte Aeltere mit hellbraunen großen

Augen, von dunklen Sorgenringen umgeben: derb
der breitgewachsene Jüngere mit hochrotem, wohl
erfrorenen Nastnzipfel und lustigen Schlitzaugen,
ein richtiges Schlingelgesickt! Ich probierte zaghaft
em erstes Witzchen, ob die rote Nase vom vielen
Weintrinken herrühre? „Nein", sagte der Aeltere
mit der Ruhe eines Weisen, „der kleine Brnder trinkt
zwar sebr gerne Wein, aber nur zum Essen!"
Vorläufig gab es gute Schweizermilch!



Portugal
aus d«m Reisetagebuch einer jungen Schweizerin

Aus meinem Tagebuch aus den Zwanzrgerjcchreu.
Wir saßen im VüZou 6s luxs des Süd-Expreß,

welcher Lissabon mit Paris verbindet und
langweilten uns nach dem ersten Reisetag sehr.
Dmckend heiß begann es in dem engen Raum
zu werden; das Plaudern wurde einsilbig oder
verstummte ganz. Eine brütende Spätsommerhitze

lag über der öden, baumlosen Landschaft.
An den Bahnhöfen standen Frauen, die in
ihrem geschmacklosen Sonntagsstaate gar übel
mit der einsamen, fast wild anmutenden Umgebung

übereinstimmten. Scheu und wortlos boten

sie frisches Trinkwasser an, das sie aus den
riesigen Terracotta-Krügen gössen, die sie überall

barfuß in leichtem graziösem Gange auf
dem Kopfe tragen. Der Körper ist von dickem
Wollshawl umhüllt, der meist eine Schulter frei
läßt, der Kops stets umrahmt von einem bunten

Frauentuch.
Um Vs-" Uhr erreichten wir Panipelyosa, wo

wir endlich, nach Wstündiger Fahrt, wieder den
Erdboden betreten durften, und das Familienauto

bestiegen, das uns mit drei Herren des
Hauses aufnahm. Mit frauenhafter Herzlichkeit
drückten sie «ihre Freude des Wiedersehens aus
nach fünfmonatiger Trennung von rhren
Verwandten, meinen zukünftigen Bvotgebern. Die
holperige Fahrt auf der ausgewaschenen, schlechten

Straße wäre beinahe unerträglich geworden,
hättet nicht der Ausblick auf die südlich
gepreßte Gegend genügend Ablenkung geboten.
Ich mußte immer wieder in Entzücken aus-
brcchen, denn mein Auge sah nun nichts mehr
von der vorhin geschauten Einöde. Oliven- und
Eukalhptuswälder, Wein- und Maisfelder,
malerische Dörfer, breitausladende Ochsengespanne
mit reicher' Traubenernte beladen, barfüßige
Frauen, ihre Lasten würdevoll einherschreitend
aus dem Kopfe tragend, nichts entging meinen
gespannten Blicken. Im Westen, durch die spärlich

werdenden Pinien sichteten wir das Meer
und die untergehende Sonne, und rasch legten
sich die Schatten der Wenddämmerung über das
neue Land.

Die Entfernung unseres Zieles wurde kleiner
und die Freude größer. Mit meisterhafter
Beherrschung der Gefühle verharrte mein neuer
Zögling, eine blonde Portugiesin, die mich zu
ihren großen Studien auserwählt hatte, auf
ihrem Sitze. Hie und da gab sie mit scheinbarer
Kaltblütigkeit ihren Gefühlen der Freude
Ausdruck. Doch mit großer Zuversicht dachte ich
an das nah Bevorstehende und gab mich meinen
Gedanken darüber hin, als wir in die Besitzung
des Casal de St. Antonio einbogen und ein
Jubelgeschrei aus unzähligen Kehlen ertönte. Sehen

konnte ich in dem spärlichen, nach außen
dringenden Kerzenschein niemanden, doch das
Umarmen und Händeschütteln, Bewundern und
Befragen so vieler, die zum Empfang gekommen,
bewies mir die große Verehrung für die Familie,

eine rückhaltlose Herzlichkeit im Verkehr dieser

gemütvollen Menschen.
Das Abendbrot wurde an reichgedeckter Tafel

unter vielzähligem Kerzenkvonlenchter eingenommen,

ringsum die Freunde, arm und reich, die
vom Dorfe zum entlegenen Hof gekommen. Nach
langer, lauter, bewegter Plauderei, von welcher
ich mit meinem jüngst angeeigneten Wortschatz
dieses fast unverständlichen konsonantenreich
verschwommenen Idioms nichts verstand, trennte
man sich mit dem „bon uoitn" oder sogar im
Plural angewendeten „bons noitss".

Durch einen langen engen Steingang, von
metallenen Laternen beleuchtet, folgte ich der schönen

Dienerin Carmen, der einzig wissenden unter

den Analphabeten der Mägde und Knechte in
meine Schlafstätte.

Am andern Morgen erwachte ich in einem
weißgetünchten Zimmer mit rotem Steinboden,
dunkeln, geschnitzten Möbeln, bäuerlichen,
entzückenden Behängen uiid farbigen Porzellanen.
Nun sollte das neue Oeben auf der Iberischen
Halbinsel beginnen.

Der erste Morgen wurde zu einem Streifzug
durch die Besitzungen des Casals bestimmt. Ein
wolkenloser Himmel mit Sommersonnenbrand,
und wir zählten den 1. Oktober. Ausgerüstet mit
riesenhaftem Bauernhut und fast ebenso riesenhaften

Holzschuhen zogen wir aus. Ich war
glücklich, aber doch beklommen. Glücklich, weil
ich ans dem Lande atmete, beklommen, weil ich
mit meinem undurchdringlichen Zögling nur
bedachte Worte wechselte. Das einzig Natürliche

bol die schweigende Natur, die gigantischen Eukcr-
Ihptuswiipfel, die gewaltigen, silberschimmernden
Olivenbäume in der sandigen roten Erde. Maria
führte mich durch Rebberge dem Walde zu an
ihren so lang entbehrten Lieblingsort. Dieses
wilde, heiße, trockene Land mit der spärlichen
Kultur sollte ich lieben? Wo waren die
saftgrünen Wiesen, die Obstbäume, die schmucken
Häuschen? Aber ich suchte sie nicht länger, denn
neben mir klopfte ein feurig patriotisches
Portugiesisches Jungherz.

Die Tage, die nun folgten, verliefen in
Arbeit und kleinen Freuden. Zum Unterricht, der
alle Fächer einer höheren Töchterschule umfaßte,
wurde uns das wundervolle „blsoritorio"
angewiesen, das Geistesbereich der verschlossenen
Anvertrauten, die mich bald zu ihrem Idol
machte. Die Worte meines Brotherrn wiesen
mir den Weg:
„,1s ckösirs quo vous cwnnig? uns ssins öcknoation
morals st ms, tilts"

Tag für Tag war ich mit mir selbst
unerbittlich im Kampfe mit der neuen Sprache, dieses
schwierigen unverständlichen Idioms mit den ara-
bifchen Endungen, den nasalen Diphtvngen, den
schwierigen Bindungen, welche aber zum
Glück gewissen Gesetzen unterliegen. Immer neue
Reichtümer entdeckte ich in dieser Fülle von
kulturhistorischen Sprachgebilden, die mir
anfangs eine leere Wirrnis bedeutet hatten. Nach
und nach gelang es mir, vieles in Zusammenhang

zu bringen mit den stilreinen Gegenständen
und Geräten, die das interessante Haus barg,
deren jedes seine eigene Geschichte hatte, den
originellen Täfeleien, ja, sogar den ganzen
maurischen Bau des eigenartigen, einstöckigen
Landhauses mit dem von Säulengängen eingefaßten
„Claustro", dem inneren Hof unter freiem Himmel,

eine kleine Alhambra nachahmend. Die weißen

Kacheln mit blauen Sprüchen (azuleijas)
verraten unverkennbar die Mentalität dieses
einfachen, gemütvollen Volkes.

Eines Abends, das umständliche Abendmahl
war beendet, und durch die Herrin des Hauses
die Tafel aufgehoben (die Frau hat eine
bevorzugte Stellung), schickte man sich an, ein
wenig zu lustwandeln. Da stand Dona I. draußen,

fortwährend Verbeugungen machend und
im lauten Zwiegespräch mit dem Mond, der
im ersten Viertel zwischen den Baumriesen zu
sehen war. Völlig ernst sprach sie bittend zu
ihm:

„Guter Mond, du sieht mich doch,
gib mir doch genug Geld für den ganzen

Monat!"
In der Nacht auf den 1. Mai legte man

sich eine Kastanie unter das Kopfkissen und
gelbe Zweige zwischen die Fenster. Erstere mit
dem gebeteten Ave-Maria sollte beim Erwachen
gegessen und dabei ein Wunsch ausgesprochen
werden mit dem Glauben an seine Erfüllung.
Der Zweig hat die Kraft, den Teufel vom Hause
fernzuhalten, welcher nachts umgeht! Alter Usus!

Zweimal jährte sich schon mein Ankunftstag.
Indessen war mein eifriger Zögling in täglicher,

geregelter Arbeit zu einer selbstbewußten
jungen Senhora (Dame) herangereift und ihr
Wunsch: ,,fe ne veux pas être comme les
autres" ging seiner Erfüllung entgegen. Kochen,
Handarbeiten und tanzen schienen sie eben nicht
genügend zum Heiraten zu befähigen. Von den
Streiszügen und Fahrten durch endlose Pinien-
Wälder, den Reisen ins Gebirge (Il)vl) Meter
hoch?) wo die rotbraune kräftige Malagatraube
wächst, den Besuchen in der Hauptstadt mit
allem Pomp, waren uns doch am liebsten die
Ferien in Foz do Douro (Mündung des Duero)
bei Porto, im Hause der Großmama, in deren
Person die Näh- und Nadelkunst die höchste
Bollendung erreichte. Hier, am Meer, gab es
keine Schlangen, die den Kühen nachts heimlich
die Euter absaugen, keine Nachtigallen, welche
in den unvergeßlichen Vollmondnächten mit
menschlicher Klagestimme vor den Fenstern wà-
ten. Auch mußte ich nicht durch armselige Dörfer

mit zerfallenen Mauern, wo nackte Kinder,
schmutzige Frauen und verwahrloste Alte vor
ihren elenden Lehmhütten kauerten und mich mit
feindseligen Blicken bespickten. Hier waren auch
nicht die völlig unwissenden armen Mütter, die
glaubten, der'Wein mache aus ihren
Säuglingen eine starke Rasse!! Aber gut waren sie,
herzensgut und aufopfernd und Menschen im
tiefsten Sinne ohne jegliche Schulbildung.

Das fleißige Porto mit den steilen Straßen,

das treppenartig vom Meere ansteigt,
gefiel mir außerordentlich. Auch hier ein buntes,
echt südliches Bild. Ein ewiges Ringen der Men¬

schen um Brot, Ehre und Kultur. Hier und
dort, zu allen Seiten, oft nebeneinander stehen
Kirchen. Dieses Volk bedarf der Kirche, sie ist
fein Leben, sein Atmen, sein Halt. Mitten aus
dem Alltag treten die Elenden ein, stellen schweigend

ihre Holzschuhe neben sich und knien nieder.

Sogar das reich geschnitzte, bemalte Joch
der breithornigen Ochsen trägt das Kreuz. Im
Hafen liegen große Handelsschiffe verankert, ein
Meer von Masten und Seilen. Unzählige Menschen

sind mit Ein- und Ausladen beschäftigt.
Jenseits des Flusses stehen Fabriken in- und
ausländischer Firmen. —

Jedesmal freute ich mich aber insbesondere,
das Meer von der Küste aus zu schauen, dieses
ewige Werden und Vergehen von Flut und Ebbe,
das alle Rätsel des Lebens löst. Wie konnte es
so ruhig und tiefblau daliegen und wie mutig
stürzte ich mich in die salzige Lache, mit einem
Schauer die eiskalten Massen abschüttelnd, und
herrlich wars, mich von den ungehemmten, sich
bäumenden Wellen tragen zu lassen. Doch wie
übel gelaunt, wie tückisch es auch sein konnte;
wie wenn die Götter der Meere ihren ganzen
Zorn entfesselten, um den Kampf mit der Erde
und den Menschen aufzunehmen. Haushoch
bäumten sich die Wellen und klatschten an ihren
unbeugsamen Gegner, das Urgestein...

Portugal, du glückliches Land
Glückliches Portugal! Mögest du nie ganz

erwachen aus deinen Träumen der vergangenen
Ruhmeszeit eines Basco da Gama, besungen
in den herrlichsten Versen (Quadras) von deinem
einäugigen Eamoöns, dem portugiesischen
Shakespeare, den noch heute jedes Schulkind
auf den Lippen trägt. Mögen die Fadas, diese
leidenschaftlich gesungenen, wehmütigen Volkslieder

noch lange vor den Häusern und über den
fruchtbaren, friedlichen Feldern ertönen und das
Vejpergcläut den Landbewohnern den Spaten
aus den Händen nehmen und diese falten, mitten

in der Arbeit. Es ist dasselbe Volk der
gläubigen Kreuzfahrer, die mit dem roten Malta-
kreuz als Brosche den Mantel auf der Schulter
zusammenhefteten und gen Palästina zogen.

Hertha Albrecht.

Es mehren sich die Fälle.
„ Es mehren sich die Fälle, wo Stellensuchende,

die in den letzten Jahren nicht mehr als
Handelsangestelltc tätig waren, jedoch gegenüber ihre,,
Familien viele finanzielle Verpflichtungen erfüllen
müssen, einen Posten in den Kriegswirtschastsäm-
tern anfordern mit der Begründung, daß sie gleich
wie die Männer einen angemessenen Lohn haben
müssen "

Eines unserer größten Arbeitsämter gibt mit diesem

Satze eine Erfahrung bekannt. Der kleine Satz
ist vielsagend. Wir sehen im Geiste die Schalter eines
Arbeitsamtes, es könnte das Arbeitsamt einer jeden
unserer Städte sein: dabin kommen Frauen, die vor
der Ehe in Büros tätig waren. Was treibt sie, nun
wieder aus das früher Gekonnte zurückzugreifen?
Scher nicht die Sucht nach Abwechslung. Die
Verhältnisse zwingen sie, zum Unterhalt der Familie
beizutragen, vielleicht müssen sie sogar allein für
Angehörige und sich selber sorgen. Ist es min nicht
sehr begreiflich daß sie — gleiche Kenntnisse vorausgesetzt

— gleich viel verdienen wollen, wie ein
Mann? Sie, die gewiß ihre Arbeitszeit auch sonst
nutzbringend anzuwenden wüßten, dürfen nnd können
nicht im Hause bleiben: sollen sie nun, nur weil sie

weiblichen Geschlechtes sind, weniger erwerben, auch
ivenn sie die ganze Arbeitszeit und -kraft zur
Verfügung stellen? Branchen ihre Familienangehörigen

weniger Mittel, als die Familie eines
erwerbenden Mannes?

Alle diese Fragen seien wieder einmal
ausgesprochen. Denn immer wieder wird die Forderung
,,Gleicher Lohn für gleiche Arbeit, sei sie von Mann
oder Fran geleistet", angefochten.

Die Fran brauche nicht gleich großen Gehalt,
sie verstehe besser als der Mann, in der Freizeit
für Ernährung nnd Kleidung noch manches für sich
selbst zu tun. So äußerten sich erst vor kurzem
sogar in Bureaux tätige Frauen. — Wäre es nicht bes.
ser, wir kämen alle zur Ueberzeugung, daß ein gleich
großer Grundlohn, nach der Leistung bemessen, Mann
und Frau zukommen solle, daß dann aber, je nach
der Größe der finanziellen Verpflichtungen (auch
Frauen sind ia oft „Ernährer" von Familiengliedern),

die Zulagen, die ans Ausgleichskassen zuzulegen

wären, dem Grundlohn zugefügt würden?
„Es mehren sich die Fälle..." Teuerung und

Aenderungen aus dem Arbeitsmatkt können Frauen
von heut auf morgen, und dies in sehr vermehrtem
Maße zwingen, Verdienst zu suchen. Wir sollten mit
aller Aufmerksamkeit zusehen, daß sie nicht in ihrer
Not zu jedem Preise arbeiten müssen und derart zu
„Lohndrückerinnen" würden, welche die Frau als
Konkurrentin des Mannes einmal mehr unbelieb/
machen würde. B.

Hilfreiche Jugend 1942
Bericht der Leiterin eines bcrni scheu Hilfslagers

für Bäuerinnen
Um Halbneun stehe ich auf dem Bahnhof,

gespannt und voller Erwartung, denn es ist kein
kleines, was ich mir vom heutigen Tag erwünsche:
er soll mir eine Schar junger Mädchen bringen,
die in freudiger Hilfsbereitschaft den überlasteten
Bauernfrauen während zwei Wochen nach Kräften
beistehen wollen. Die Hilfe ist dringend nötig: mit
den Verpflichtungen für die Landesversorgnng ist den
Landwirten eine schwere Bürde von Mehrarbest
auferlegt worden, unmöglich wär's, ohne Hilfe dieser
Aufgabe gerecht zu werden. Wie dankbar sind da die
Bauernfrauen für jede Entlastung! Noch letztes Jabr
war ein gewisses Mißtrauen den „verwöhnten und
wahrscheinlich zimperlichen Stadtfräuleins" gegenüber

deutlich spürbar. Nun haben die jungen
Mädchen aus der Stadt durch ihren fr en?
digen und ganzen Einsatz sich einen so
guten Ruf erworben, daß die Nachfrage
nach solchen Hilfskrästen ganz enorm
gestiegen ist. Und welch' reiches Erleben ist es
für uns alle, die wir uns an dieser Sache beteiligen,
immer wieder zu spüren, wie das Bewußtsein der
innern Verbundenheit zwischen Stadt und Land langsam,

aber stetig wächst und das morsche Mauer-
werk von uralten Vorurteilen zusammenfällt.

Da fährt auch schon das freundliche grüne Züglein

ein. und dem hintersten Wagen entsteigen etwa
2l) junge Mädchen mit erwartungsvollen Gesichtern.
Schon auf dein Weg zum Lager weicht unter
fröhlichem Gcplander ihre Zurückhaltung, man beschließt,
daß es „rassig" werden soll, und daß man einander
gleich du sagen will. Das alte Schloß, ein ehemaliges
Nonnenkloster, soll für 14 Tage ihre Heimstatt sein.
Da ist die Wohnstuhe, die durch die hübschen Bilder,
die handgewobene blau-weiße Tischdecke aus der Truhe
einer Bäuerin und dem leuchtenden Herbstblumenstrauß

eine frohe, häusliche Note bekommt. Die Lager
in den angrenzenden beiden Schlafräumen rufe?
lantes Entzücken hervor. Sie wecken so manche
liebe Erinnerung an frühere Ferienlager, und ein
paar Ungläubige werden mit Eiser zu der Ueberzeugung

bekehrt, daß man nirgends so fein schlafen kanip
wie hier! Die Helferinnen der letzten Gruppe haben
ihr Bestes geleistet mit Fegen und Putzen; aber etwas
ist doch noch an den Wänden hängen geblieben:
eine gewisse Atmosphäre, wie ein frohes und schönes
Zusammenleben sie schasst.

Nun werden die Helferinnen aus die verschiedenen
Bauernbetriebe verteilt. Manche von ihnen haben
einen weiten Weg, da sich unser „Betriebsnetz" auf 7
verschiedene Dörfer erstreckt. Gerne wird ihnen von
ihrem Arbeitgeber für den Hin- und Rückweg ein
Velo zur Verfügung gestellt. Ein aufmunterndes
Wort, ein gemeinsames Lied zum Anfang schaffen
auch dort die nötige Stimmung, wo die Augen
bisher noch eine leise Angst vor dein Ungewohnten
verrieten. Jeden Morgen gegen 7 Uhr ziehen unsere
Mädchen aus, helfen den Tag über beim Heuen,
Ernten, Rüben jäten, später bei der Kartoffelernte
nnd beim Obsten. Manch ahnungsloses Stadtkind
kann sich nicht genug wundern darüber, wieviel
angestrengte Arbeit der schmackhaften Rösti vorausgeht!
Auch bei den Hansarbeiten sind unsere Helferinnen
den geplagten Bauernfrauen eine willkommene Stütze,
und mit welcher Begeisterung helfen sie beim Brot-

tenk
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Ich freute mich auf das Bad für die Weitgereisten.
In dampfenden Kesseln mußte das Wasser aus der
Waschküche getragen werden. Der elektrische Boiler
ruhte bis zur Schneeschmelze. Wie mager und eckig

waren die Bubenkörverchen! Krampfhaft hielten sie
die viel zu weiten Hosen fest. Allem Bitten zur?
Trotz kletterten sie in den schmutzigen Kleidern in
die Wanne. Erst das Wasser belehrte sie, daß die
kostbaren Hosen hier übel gefährdet! Verloren und
verraten fühlten sie sich in der glatten Wanne;
auch das bißchen Wasser machte ihnen ricksttg Angst.
Allzuschnell mußte ich die zitternden Spatzen dv
noch nie gebadet, ins Trockne ziehen.

Später wurde das Baden ihnen besonders lieb,
und ich brauchte alle Kraft, um die erstarkten
widerspenstigen Schlingelchcn ans dem Wasser zu ziehen.
Solch weiße köstlich« Badewanne wollten sie der
Maina nach Hause bringen- Wie viele Sons würde
das wohl kosten? Eine Wasserleitung gäbe es zwar
nickt in ihrem Häuschen, aber in der Näbe sprudle
eine kostbare Quelle.... Allmählig lernte ich ihr
Heim in einer Vorstadt von Amiens recht gut
kennen: Ms der Vater vor 12 Jahren geheiratet,
hatte er die hübsche großgewachene belgische
Fabrikarbeiterin nur provisorisch in das windschiefe alte
Hüttlein weit außerhalb der Stadt geführt. Fruchtbarstes

Gartenland rundum konnte den Tisch des
wenig verdienenden Zementarbeiters reichlich mit Obst
und Gemüse versorgen. Prompt stellte sich alljährlich
ein Kindlein ein, oa kam Jean, Pauline, Ravnwnd,
Nadine, Julien, Jeanane Paul Lsonie Pierre.
Jacgueline und im Krieg noch die klein« Nellp.
Alle wurden zärtlich begrüßt, und am Taufefest
gefeiert. In, Freien war dann die Tafel gedeckt,
in der geräumigen Küche tanzte man herrlich die
lange Nacht Der stolze Papa spielte übermütig
die Handorgcl, OirZel Paul sang seine Matrosenlieder,

auch Mama und die Schwesterchen sangen und tanzten,

jedes konnte ein« besondere Nummer zum besten
geben. Onkel Lson half Mama beim kochen, denn
er verstand dies métier!

Allmählig füllte sich das Häuslein mit jungen
Menschen, mit neuen Musikinstrumenten, denn wenn
Papa so richtig vergnügt war, mußte der Tausendsassa

spielen oder singen oder dann frisierte er die
blonden Locken seiner schönen Ehelicbsten. Oft zeickn
nete er auch, und die Kinder guckten ihm diese
lustige Kunst ab. So konnte mir Papa Mercier bald
vorgestellt werden mit Mütze und Pfeifchen. Seit
der Tabak fehlte, röstete ihm Mama Blätter von
Brombeeren oder schwarzen Johannisbeeren. Das
schmeckte ihm vortrefflich! Auch Mama mit dem
kecken Lockenaufban wurde mir gezeichnet Ihren
Geburtstag vergasten die Kleinen sogar in der Ferne
nicht. Schade, daß sie mit ihren 34 Jahren nur noch
vier Zähne bat! Immer neu war ihre Fr«ude
an dem kleinsten Kleinen. Unermüdlich arbeitete
Papa für so viele Esser: Abend für Mend und
auch am Sonntag pflanzte nnd erntete er und vergaß

oft selbst das Essen. Er hatte auch eine groß«
Hühnerschar und unerhört fruchtbare Kaninchen zu
versorgen. Ziegen lieferten die Milch und das Schwein
sein kostbares Fleisch.

Immer wieder versprach Papa, die alte Bude
ohne Licht und Wasser zu verlassen oder wenigstens
zu flicken, weil Mäuse und Ratten den Weg von
unten so gut fanden, wie Schnee und Regen von
oben in die zwei Räume eindrangen. Aber der
Besitzer wollte kein Geld mehr an die windschiefe Hütte
wagen, da wollte auch Pava Mercier seinen
Zement nicht verschwenden! Allmählig wurde «z eng in
der einzigen Schlaskammer, wo in drei Besten sämtliche

Buben und Mädchen unterkriechen mußten, während

die Eltern ihr Lager in der Küche aufschlugen.

Im strengen Winter mußte man freilich mich die
kostbaren Kartoffeln und Kohlköpse vor dem Eririeren
in die Kinderstube rette», die Kleintiere konnte man
nicht auch noch unterbringen, wenigstens nicht
offiziell! Kleinste Tierchen hatte» bel den warmblütigen
Kindern eine ziemlich gesicherte Existenz, denn
niemand dachte je daran, abends die Kleider und Strümpfe
auszuziehen oder gar zu schütteln! Daß man sich
nachts aanz ausziehen mußte, gehörte zu den schlimmsten

Seiten der Schweizerferien!
Barfuß lief man auch nicht im heißen Sommer.

Man hatte weit tn die Vorstadtschule zu laufen: bei
schlechtem Wetter war das ein« Zumutung, ebenso
an herrlichen Sommertagen, wenn Papa sich frei
machte und fischen ging. Es war viel wertvoller,
ihm seine Handgriffe abzugucken als in der schwülen
Schulstube sich zu langweilen. Auch der begabte
Rahmond hatte ein erbärmlich mageres Schulsäcklein.

Aber von Vater und Mutter hatten sie viel
gelernt, jeder wisse eine Sauerampsersuppe zu kochen,
die zehnmal leckerer schmecke als Schweizersuppen!
Jeder wußte schon, wie man Rüben nnd Spinat
sät und Bohnen steckt. Freilich, ich hüte ja gar
keinen Garten, sondern nur Terrain mit Steinen!
Ob ich mich nicht w e Papa mit einem Kehrichtwagen -

sichrer anfreunden könnte, um einige Fuhren Abfall
zu bekommen? Beschwingt schilderten sie mir, wie
lustig das sei, wenn der Kehricht zn Bergen
ausgeschüttet. Die ganze Kinderschar krabbelte dann
aus dem interessanten Hügel herum, nach Schätzen
suchend, nnd ungewaschen aßen sie balbversanltes.
Julien erzählte, wie hart das verschimmelte Brot
gewesen, da hätte man wie Eichhörnchen an den
Nüssen knabbern müssen, und grüner Staub sei in
Schwaden davongestoben! Freilich, wenn der Vater
sie dabei erwischt, hätte er sie deswegen bestrost,
wegen der Würmer, die man bekommen könnte. ?kbcr
sie hätten sowieso schon welche gehabt, lange, zwei

Meter lange, sogar schon die zierliche klein« Nellh!
Mit solch anschaulichen Schilderungen wurden niiscre
gemeinsamen Mahlzeiten gewürzt! Dabei konnte man
sich gleichzeitig wundern, wie hübsch manierlich sie
essen konnte», wie sie nie zu viel einstopften, wie
genau sie verschiedene Käsesorten von einander
unterschieden und nie dem Dreiviertel fetten de» Vorzug

vor dem Vollfetten gaben! Eine große Enttäuschung

bedeutete es den Leckermäulern, daß man den
Bratofen immer wieder putzte, aber nie ein Poulet
hineinschob. Sie hatten solchen Appetit darnach!
Apfelkuchen war doch kein Ersatz. Alles gekochte Obst
schmeckte ihnen schleckt, selbst eingeweichte Aprikoken,
Dafür schmausten sie vergnügt rohe Rüben und
Restiche. mit recht riel Schweizererde d-an. Alles was
mit Mitch gelockt war. drehte dem hüllen Ranmond
den Magen um, sein Gaumen war so empfindlich,
daß er letzt- nnd diesjährige Konfitüre unterscheiden
konnte. Zuckerbäcker wollt? er werden. Julien
schwärmte vom Brotkneten Vorläufig übten sie ihre
flinken Finger an allen Schaltern und Steckern und
beleuchteten alle Räum« festlich, auch bei Sonnenschein.

ZuHanse gab es seit dem Krieg kein Petrol
mehr, nur noch etwas Karbid Ein starker Zauber
ging vom Telephon ans, das sie nock rücht geiehe».
Fühlte Ravmond sich allein zu .Hauke, so stellte
er irgeno eine Nummer ein nnd lauscht? gespannt
auf Antwort. Der fremden Stimme gegenüber wurde
er aber unsicher und hauchte nur schnell est, ,,Au-
revoir" in den Apparat. Meine elektrikch? Küche ohne
Feuer war iür sie ohne Reiz. Furchtbar? Brandnarben

an den schmalen Körperchen sprachen davon,
wie nah sie daheim dem Herdseuer lebten: bald
stießen sie einander im Spaß oder Streit in die
Glut oder ins beiße Schweinefutter.

(Schluß kolgt)



backen! Zeigt hie und da eine Tochter besondere
Freude an der Viehzucht, so darf sie auch bei der
Pflege der Tiere mithelfen. (Ich weiß von einer
Kuh, die nach dem Fortgang der Helferin aus
lauter Heimweh nicht mehr fressen wollte!) Fröhlich,

und nach Kräften helfen, lautet die Parole
An manchem Ort, wo die Bürde der unabsehbaren
Arbeit gar schwer auf den Schultern der Bauernmutter

lastet, weckt dieser fröhliche Helferwille neuen
Mut und neue Kräfte. Mit großem Verständnis
für die der Landarbeiten ungewohnten Städterinnen
antworten die Bauern. Häusig erwächst aus dem kurzen

zweiwöchigen Zusammenleben eine enge Freundschaft,

davon erzählen die vielen nachträglichen
Besuche und rührenden Brieflein.

Zur Entspannung von der anstrengenden Tagesar-
beitet bietet nns das Lagerleben bei Gesang, Spie/
und allerlei Kurzweil manch schöne und heitere
Abendstunden. Da und dort muß der Gemeinschaftssinn

noch geweckt werden: welche Freude, wenn
er dann erwacht und in der frohen Atmosphäre
unserer Lagerfamilie sich entfalten darf.

Rasch, oft viel zu rasch, sind die zwei Wochen vorbei,

sie sind angefüllt von Erlebnissen und neuen
Eindrücken. Wenn dann die muntere Schar am
Samstag zum letzten Mal durch das Dorf zieht,
sonnengebräunt, mit lachenden Augen, Aepfel und
chüstigs Bauernbrot nachschleppend, so hat ihr Lied
einen tiefen Sinn: „Wei hei goh, wei hei goh, hei
alli Chrätteli voll!"

So bedeutet der Landdienst nicht bloß eine
materielle Hilfe für die Bauernbetricbe, sondern wird
zum reichen innern Segen für Stadt und Land.

H. E.

Die Volkswirtschaftskammer
des Berner Oberlandes

hielt am 8. Oktober in Spiez ihre ordentliche, sehr
stark besuchte Hauptversammlung ab, an welcher
alle oberländischen Gemeinden und Talschaften, sowie
Bund und Kanton vertreten waren. In begrüßenswerter

Weise war auch die Frauenwelt zahlreich
anwesend, was beweist, wie sehr sie an den
wirtschaftlichen Tagesfragen interessiert ist. Zur
festgesetzten Zeit konnte der Borsitzende, Herr Nationalrat

G. Bübler (Frutigen) die Versammlung eröffnen.
Nach Erledigung der statutarischen Geschäfte stand
im Mittelpunkt der Tagung ein ausführliches, mit
großem Beifall aufgenommenes Referat von Herrn
Ständerat Dr. Wahlen über „Unsere Landes-
versorgnng unter spezieller Berücksichtigung des An-
bauwerkes in den Berggegenden". Ter Redner sprach
von den Wandlungen im schweizerischen Ackerbari
und kam u. a. auch auf die Nachkriegsprobleme zu
sprechen, wobei er betonte, daß die Unterbewertung

der bäuerlichen Arbeitskraft eine Korrektur
erfahren müsse. Die Qualitätsproduktion ist in
jeder Hinsicht oberstes Gebot. Herr Dr. Wahlen
unterstrich vor allem die Notwendigkeit der
Selbstversorgung mit Kartoffeln, Gemüse,
Bwt- und Futtergetreidc, wobei auch der Flachs-
plätz nicht vergessen werden soll.

Dem sehr interessanten Jahresbericht für 1941/42
entnehmen wir noch, daß Großes geleistet worden ist
in der Berqbauernhilfe. Ein intensiver Bortragsund

Kursdienst brachte Aufklärung und Belehrung
bis in die abgelegensten Gegenden. Kurse über Obstbau,

Gemüsebau, Flachsanhau, Kurse über Viehhaltung.

Spinn- und Konservierungskursc und noch
über viele andere Gebiete wurden von nahezu' 2099
Personen besucht. Dann wurde der Verwertung von
Wildfrüchten große Aufmerksamkeit geschenkt und
großzügige Aktionen für den Absatz von
Heidelbeeren, Tee- und Heilkräutern durchgeführt. An
Heidelbeeren wurden rund 1849 Kilogramm, an
Preißelbeeren 221 Kilogramm abgesetzt.
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An hauswirtschaftlichen Kursen fanden neun
Wanderkurse und 125 Kurz-Kurse statt, welche zusammen

von rund 4299 Frauen d. h. vom
Schuljungen bis zur Großmutter) besucht wurden, und
819 Teilnehmerinnen besuchten die ernundvierzig, 59
Stunden umfassenden Näh- und Flickkurse.

Noch manches wäre zu sagen über Heimarbeit und
Kunstgewerbe, Oberländer Handwerk und Industrie.
Darüber ein andermal.

Wichtige Mitteilung betr. Vorratshaltung
Von den Behörden sind wir seinerzeit aufgefordert

worden, Noivorräte anzulegen Wiederholt wurde
das Publikum angewiesen, diese Notvorräte unter
Kontrolle zu halten und zuerst die ältere Ware
zu konsumieren, damit keine wertvollen Nahrungsmittel

verderben.
Dies gilt besonders für Ovomaltinc und Ovo-

Sport. Beide Präparate sind stark feuchtigkeitsempfindlich

und werden bei ungeeigneter oder zu langer
Lagerung (Ovomaltinc über ein Jahr, Ovo-Tvort

über sechs Monate) hart und unbrauchbar. Die Firma
Dr. A. Wander AG kann hart gewordene Ovomaltinc

oder Ovo-Sport weder vergüten noch durch
frische Ware ersetzen.

VersammlungS - Anzeiger

Bern: Frauenstimmrechtsverein Bern. Am
24. Oktober, anläßlich der Prändentinnenkonfe-
rcnz des schweizerischen Verbandes für Frauen-
stimmrccht werden die Mitglieder des Z. V.
nnd die Sektionspräsidentinnen mit den Mitgliedern

der Sektion Bern auf 8 Uhr abends ins
„Daheim" eingeladen. > -

Zürich: Lhceumklub, Rämistr. 26. Montag, 26.
Oktober, 17 Uhr: Kunstsektion. Vortr a g mit
Lichtbildern von Herrn Proiesior Dr. .Hans
Hosmann, E. T. H., über architektonische Probleme.
Eintritt Fr. 1.59.

südaMm
Allgemeiner Teil: Emnu Bloch, Zürich 5, Limmat«

straße 25, Telephon 3 2203 (abwesend).
Vertretung: El. Studer, St. Georgenstr. 68,
Wintertbur, Telephon 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-!
bergstraße 142, Telephon 812 08.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. h. o. Else Züblm-Spiller, Kilchherg
(Zürich).
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